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feit bel Tiger», bie ©ragie ber Sintilope, bie SRajeftät be„l pirfdie!, Die

garbenprad)t bei ißapageil, alle! bal rnufe ben, ber ©inn für ba! ©d)öne

ljat, immer unb immer mieber angießen; ja gerabegu flüchten gu ben Tieren
möchte ber ©djönheitlfuther" Tal finb gang neue ©efichtlpunfte in
ber Betrachtung ber Tierwelt, bie einer Vergangenen Qeit Völlig fern lagen,
welche nur ben Dîufjen ober Schaben fa£), ben ein Tier bem SRenfdhen

bringt, beren Betrachtung ber Tierwelt auf eine Serglieberung ber djaratï
teriftifchen SJierïmale be! Körperbaues hiuaullief unb bie bad Sehen ber

Tiere in ber Ipauptfadje aul bem ©efichtlpunfte ftubierte, Wie fie gefangen,
vernichtet ober nuhbar gemad)t Werben tonnten.

_3n biefem Bud)e bagegen geigen uni 100 meifterljafte Safein großen
gormatl bie Sd)önf)eit ber Tierwelt aller ©lemente unb aller Sorten, 100

meifterhafte Tejtc geben nicht trotfene Belehrung, jonberip in blühendem
©til farbenprächtige ©emälbe Vom fieben ber Tiere in ber fie umgebenden

Batur; bie Sanbfdjaft unb Scatur aller Sünder ber ©rbe gibt ben ipinter»
grunb für biefe glängeftben Bilber au! bem.ïteidje ber Tiere, unb Wenn

fid) bie Texte lefen Wie gute Siteratur, fo Wirb ber ©eWimt an SBiffen für
jung unb alt, ben fie Vermitteln, belpalb nicht geringer, fonbern größer

fein all bei lehrhaften Büdiern alten ©tili; benn nicht gelangWeitt quält
man fid) pinburdg, mit ©pannitng vielmehr unb ©enufj folgt man bem

gührer burch biefen „Tiergarten", unb Wal in biefer Stimmung an Sßiffen

gewonnen Würbe, ift bleibender ©eWinn.
33al bie Bilber biefel Buche! Vor allen äßerfen ähnlicher Slrt au!»

geid)net, ift ber llmftanb, bafg ber objeftiv barftellenbe photographifche

Slpparat unb ber Künftler ïjier gufammengearbeitet haben. (Sin Ticrbilb
von ber £3anb bei Künftler! Wirb nur, Wenn er ein gang ©rofger in feiner
Kunft iftf bal ©eelifche in ber Pjbüvgnontie bel Tiere! Voll gur Tarftcl»
lung bringen. Ter photographiée Slpparat arbeitet getreuer, Wenn er fo

VerftänbnilVoH mit bem richtigen Blicl für bie Schönheit ber gorm unb
bie ©igenart bei Tiere! gepanbhabt Wirb, Wie bei biefen Stufnahmen ; Wal
ber Sfpparat ber Beleuchtung Wegen ober au! anberen ©riinben nidjt Voll

gur ©eltung bringen lonntej ba! hat bie .§anb bei Künftlerl durch Über«

arbeiten ber Slufnahmen heraulgepolt, fo bah Völlige Batürlich'feit in 91ul=

brud unb Bewegung mit allen Schönheiten ber SCrt in biefen Sfufnaljmen
Vereinigt erfcf)eint.

Ilm bal Buch ben Weiteften Greifen gugänghd) gu machen, hat bie

Teutfdie Berlag§=91nftali in Stuttgart, bei ber e! erfd)ienen ift, neben

einer mit allem Supu! unb ^Raffinement moderner Trucftedjnif aulge»
Rotteten Btacfitaulgabe gum greife von 2RÏ. 12.— eine ebenfall! fdsön

imb gebiegen ausgestattete Wohlfeile Slulgabe für SRI. 6 heraulgegeben.

cgeftttt&jjdttWj«* finftufj t>« 3itnmerpRanwtt tot hinter.
3?on Dr. Otto ®ottf)itf.

„Blumenbuft hat fie getötet!" 2Rit biefen Korten fdjliefet greilig»
rat! Tidjtung „Ter Blumen Bache", Welche Won SSertheiraer aud) m-tt bem

- Binfel gu ü'thftlerifcher 91nfd)amtng gebracht ift! §n ber Tat tonnen fur
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keit des Tigers, die Grazie der Antilope, die Majestät des Hirsches, die

Farbenpracht des Papageis, alles das muß den, der Sinn für das Schöne

hat, immer und immer wieder anziehen-, ja geradezu flüchten zu den Tieren
möchte der Schönheitssucher" Das sind ganz neue Gesichtspunkte in
der Betrachtung der Tierwelt, die einer vergangenen Zeit völlig fern lagen,
welche nur den Nutzen oder Schaden sah, den ein Tier dem Menschen

bringt, deren Betrachtung der Tierwelt auf eine Zergliederung der charak-

teristischen Merkmale des Körperbaues hinauslief und die das Leben der

Tiere in der Hauptsache aus dem Gesichtspunkte studierte, wie fie gefangen,
vernichtet oder nutzbar gemacht werden könnten.

^In diesem Buche dagegen zeigen uns IM meisterhafte Tafeln großen

Formats die Schönheit der Tierwelt aller Elemente und aller Zonen, IM
meisterhafte Texte geben nicht trockene Belehrung, sondern in blühendem
Stil farbenprächtige Gemälde vom Leben der Tiere in der sie unigebenden

Natur; die Landschaft und Natur aller Länder der Erde gibt den Hinter-
gründ für diese glänzenden Bilder aus dem.Reiche der Tiere, und wenn
sich die Terte lesen wie gute Literatur, so wird der Gewinn an Wissen für
jung und alt, den sie vermitteln, deshalb nicht geringer, sondern größer
sein als bei lehrhaften Büchern alten Stils; denn nicht gelangweilt guält
man sich hindurch, mit Spannung vielmehr und Genuß folgt man dem

Führer durch diesen „Tiergarten", und was in dieser Stimmung an Wissen

gewonnen wurde, ist bleibender Gewinn.
Was die Bilder dieses Buches vor allen Werken ähnlicher Art aus-

zeichnet, ist der Umstand, daß der objektiv darstellende photographische

Apparat und der Künstler hier zusammengearbeitet haben. Ein Ticrbild
von der Hand des Künstlers wird nur, wenn er ein ganz Großer in seiner

Kunst istj das Seelische in der Physiognomie des Tieres voll zur Darftel-
lung bringen. Der photographische Apparat arbeitet getreuer, wenn er so

verständnisvoll mit dem richtigen Blick für die Schönheit der Form und
die Eigenart des Tieres gehandhabt wird, wie bei diesen Aufnahmen; was
der Apparat der Beleuchtung wegen oder aus anderen Gründen nicht voll

zur Geltung bringen konnte^ das hat die Hand des Künstlers durch Über-

arbeiten der Aufnahmen herausgeholt, so daß völlige Natürlichkeit in Aus-
druck und Bewegung mit allen Schönheiten der Art in diesen Aufnahmen
vereinigt erscheint.

^ -

Um das Buch den weitesten Kreisen zugänglich zu machen, hat die

Deutsche Verlags-Anftalt in Stuttgart, bei der es erschienen ist, neben

einer mit allem Luxus und Raffinement moderner Drucktechnik ausge-
statteten Prachtausgabe zum Preise von Mk. 12.— eine ebenfalls schön

und gediegen ausgestattete wohlfeile Ausgabe für Mk. 6 herausgegeben.

Nützliche Hauswissenschaft.

Gesundheitlicher Einfluß der Zimmerpflanzen im Winter.
Von Dr. Otto Gotthilf.

„Blumenduft hat sie getötet!" Mit diesen Worten schließt Freilig-
rats Dichtung „Der Blumen Rache", welche von Wertheimer auch mrt dem

- Pinsel zu künstlerischer Anschauung gebracht ist! In der Tat können fur
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fenfible 5ßerfonen fef)x ftrenge unb nerbenetregenbe ©etüdje, namentlidi
toenn fie bie gange 9?a<ßt ßinburcß im gefdjloffenen ©tßlafgintmer ein=
toirfen, gefuribE)eitêfcE)âbIicE) fein, ©ê finben fid) aud) in bet mebiginifdjen
Siteratur babon einige SSeifpiele. ©in £>etr tombe Doit heftigen àopû
fdßmergen befallen, eê bemäcßtigte fid) feinet eine folcße Sftitbigfeit, baß ex
iid) nur mit 3ftüße beê ©infdjlafenê ettoeßten tonnte. SRacßbem et alle
•pßagintßen, toelcße im Qimmer ftanben, entfernt unb bie genfter geöffnet
Ijatte, füllte er Balb ©rleiditerung feineê guftanbel, bod) tourbe fein ®obi
erft nad) einigen ©agen gang frei.

3Son folgen ftart buftenben ißflatigen toic £>ßagintßen bürfen int ge=
fd)Ioffenen Soßngimmer ftetê nur fet)r toentge fielen, im ©eßlafgimmer
aber gar feine. @ie mögen ben fogenannten „©alon", „bie gute ©tube",
fdjmücfen, in ber man fici) nitßt bauernb aufßält.

_

®ieê gilt natürlid) nur für ben Sinter. 3m Sommer, too jeber
einigermaßen gefunbßeitliebenbe Sftenfd) im Qimmet bie genfter ftetl
geöffnet ßat, tommt eê nidjt fo genau barauf an; ba finbet forttoaßrenb
eine genitgenbe ©rneuerung ber 23innenluft bon außen ftatt. ?tber für
ben Sinter möge man bodj einige ßßgienifdje Sinfe beaditen.

3m @d)Iafgimmex braudien überßaußt toeber ©oßßpflangen nod) ab=
gefdjnitiene Slumen gu fteßen. ©d)on in ber ©d)ule lernten toit: bie
ißflangentoelt fpenbet nur bei Sage gefunbe SItemfßeife, bei fftadjt aber
atmet fie ®oß!enfäure auê. Xtnb toaê nüßen unê SSIumett beê IRacßtd,
too toir fie nießt feßen? freiließ gibt eê ßierbort and) Stuênafjmen, too
bie £ßgiene ber Humanität toeießen muß. @ê toäre g. 23. ßötßft graufam,
toentt bie ©Itern ißrer ©od)ter berbieten toollten, ben ©trauß, ben „@r"
gefdjenft, in ißrer Kemenate ©ag unb SRacîjt aufgufteïïen.

©a baê Saffer, in toeld)em gefeßnittene 23Iumen fteßen, leicht ber=
birbt, foil man eê ôfterê erneuern. Stïïeê Seife unb SIbgeblüßte fießi
nießt nur ßäßlid) auê, fonbertt geßt aud) teid)t in Sßertoefung über, mufß
baßer täglicß entfernt toerben. Qimmerßflangen foïïen im Sinter audi
nießt gebüngt toerben; benn einerfeitê ift bieê bei bem lattgfameren Sadjê=
tum gar nidft nötig, anberfeitê berfcßleißtert eê bie Suft bebeittenb. SCttcö

braueßt man baê 3itotner, in bent matt fieß ftänbig aufßiilt, nidjt gerabe
in einen Sintergarten gu bertoanbeln, aber genfterbrett unb 23Iumetttifcb
fönnett mit ©oßfßflangen teid) befeßt fein. 23otfeßen möge man fid) mit
gtoei Sinterblüßern : Primula obconica unb Primula chinensis, toetdie
bei emßfinblicßen ^erfonen gittoeilert einen neffelartigen 2luêfd)Iag an
£änben, £alê unb ©efießt ßerborrufen, ba fie an 23Iatt= unb ©liitenftieten
mit gang feinen ©tüfenßaten befeßt finb, bereit fiebriger ©aft giß
tige Sirfuttg auêûben fann.

SSerßütet unb bermeibet man bie genannten ettoa fcßübigeitbeu ©igen*
fdjafteit ber 23Iumen unb ©oßßpflangen, barm gereidjett fie "ber Qimmer»
luft unb ben 3nfaffen entfdjieben gum Vorteil. Qnnädjft etftifcßett unb
burdjbuften fie bie Suft in ßödjft tooßltuenber Seife, ©aê SJÎufier ge=
funber Sungertfßeife jft ja bie ftifeße reine Suft ber freien Sltmofpßäre.
©iefe Befteßt irt ber ipaußtfadje auê 21 ©eilen ©auerftoff unb 79 ©eilen
©tidftoff. Sie nun beim ©etränt, fo finben fid) aud) bei ber SungerP
fßeife frifdje unb fßale Quftönbe, oßne baß bie $außtbeftanbteile felßft
oerftßieben gemilcht toären. 23eim Söffet toirb bie fftifdie befonberê
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sensible Personen sehr strenge und nervenerregende Gerüche, namentlicb
wenn sie die ganze Nacht hindurch im geschlossenen Schlafzimmer ein-
wirken, gesundheitsschädlich sein. Es finden sich auch in der medizinischen
Literatur davon einige Beispiele. Ein Herr wurde von heftigen Kopt-
schmerzen befallen, es bemächtigte sich seiner eine solche Müdigkeit, daß er
sich nur mit Mühe des Einschlafens erwehren konnte. Nachdem er alle
Hyazinthen, welche im Zimmer standen, entfernt und die Fenster geöffnet
hatte, fühlte er bald Erleichterung seines Zustandes, doch wurde sein Kopf
erst nach einiget! Tagen ganz frei.

Von solchen stark duftenden Pflanzen wie Hyazinthen dürfen im ge-
schlossenen Wohnzimmer stets nur sehr wenige stehen, im Schlafzimmer
aber gar keine. Sie mögen den sogenannten „Salon", „die gute Stube",
schmücken, in der man sich nicht dauernd aufhält.

Dies gilt natürlich nur für den Winter. Im Sommer, wo jeder
einigermaßen gesundheitliebende Mensch im Zimmer die Fenster stets
geöffnet hat, kommt es nicht so genau darauf an; da findet fortwährend
eine genügende Erneuerung der Binnenluft von außen statt. Aber für
den Winter möge man doch einige hygienische Winke beachten.

Im Schlafzimmer brauchen überhaupt weder Topfpflanzen noch ab-
geschnittene Blumen zu stehen. Schon in der Schule lernten wir: die
Pflanzenwelt spendet nur bei Tage gesunde Atemspeise, bei Nacht aber
atmet sie Kohlensäure aus. Und was nützen uns Blumen des Nachts,
wo wir sie nicht sehen? Freilich gibt es hiervon auch Ausnahmen, wo
die Hygiene der Humanität weichen muß. Es wäre z. B. höchst grausam,
wenn die Eltern ihrer Tochter verbieten wollten, den Strauß, den „Er"
geschenkt, in ihrer Kemenate Tag und Nacht aufzustellen.

Da das Wasser, in welchem geschnittene Blumen stehen, leicht ver-
dirbt, soll man es öfters erneuern. Alles Welke und Abgeblühte sieht
nicht nur häßlich aus, sondern geht auch leicht in Verwesung über, muss;
daher täglich entfernt werden. Zimmerpflanzen sollen im Winter auch
nicht gedüngt werden; denn einerseits ist dies bei dem langsameren Wachs-
tum gar nicht nötig, anderseits verschlechtert es die Luft bedeutend. Aucb
braucht man das Zimmer, in dem man sich ständig aufhält, nicht gerade
in einen Wintergarten zu verwandeln, aber Fensterbrett und Blumentisch
können mit Topfpflanzen reich besetzt sein. Vorsehen möge man sich mit
zwei Winterblühern: ?riinulg. odovniou und ?riinula ollinonsm. welche
bei empfindlichen Personen zuweilen einen nefselartigen Ausschlag an
Händen, Hals und Gesicht hervorrufen, da sie an Blatt- und Blütenstielen
mit ganz feinen Drüsenharen besetzt find, deren klebriger Saft gif-
tige Wirkung ausüben kann.

Verhütet und vermeidet man die genannten etwa schädigenden Eigen-
schaften der Blumen und Topfpflanzen, dann gereichen sie der Zimmer-
luft und den Insassen entschieden zum Vorteil. Zunächst erfrischen und
durchduften sie die Luft in höchst wohltuender Weise. Das Muster gc-
sunder Lungenspeise stst ja die frische reine Luft der freien Atmosphäre.
Diese besteht in der Hauptsache aus 21 Teilen Sauerstoff und 79 Teilen
Stickstoff. Wie nun beim Getränk, so finden sich auch bei der Lungen-
speise frische und schale Zustände, ohne daß die Hauptbestandteile selbst
verschieden gemischt wären. Beim Wasser wird die Frische besonders
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burcp ben Suftgeïjalt bebingt, benn abgeftanbeneS SSaffer, au§ toelchem
bie Suft entoidien ift ober als? SläSdfen an ben ©laStoänben fid) ange=
fe^t ïjat, fclfmedt fetbft loenn eê ïalt ift, ftetê fdjal. gn ber Atmungêluft
übt eine borgüglidj erfrifdjenbe SBitïung bie bon ber grünenben Vege=
fation burd)buftete gorm au§, tneldfe ber freien Satur entquillt. ®aê
bat jeber fdfon bei ©pagiergängen buret) SSalb unb SBiefe empfunben.
.fjiergu ïommt nod) al§ befonbere „Stume", toie e§ in ber 2/tinïerfprad)e
heifjt, ber „Satfambuft", toeldjen Stüten unb mantle Säume fpenben.
Sflegt man bod) ben bargen Sabetbuft at§ t)eiI5räftig gu begeidfnen.
2)er balfamifdie SDuft ber SBätber reigt ben SXqaqaetit gum Atmen, gum reeijt
tiefen Vollatmen. 2Bir fühlen unfere Aüftern fid) toeiten, unfere Smtgen
fid) befd)toingen, unfere „SebertSgeifier", nämlicfj Slut unb Serben, ficE)

neu beleben. ©in gut SEeit bon biefem erfrifetjenben unb belebenben Sei=
gefd)mad ber Suft bringen loir nun mit ben grünenben unb btûtjenben
Vflangen aud) in unfer tt>interlidj abgefd)Ioffene§ ©emad). ©ie fpenben
un§ etoaê bon ber gefunben fommertid)en Vegetation Stuft brauffen, too

fe|t atteS tot in @i§ unb ©ctjuee bergraben liegt. ®en batfamifchen 3BaI=

beêbuft tonnen toir auch nod) t)«-'borgaubern burd) Auffteïïen bon 5£am

nengtoeigen. 2Ran fpürt babon ettoaë beim Setreten be§ Qimmerê mit
bem SSeihnachtSbaum.

Sefonberê unangenehm unb nachteilig tnirït bie Sinnenluft im SSim
ter burd) ihren SRangcl ait geud)tigïeit. ©ie ift meift fd)ulb an bem 2Iuf=

fpringen ber Sippen. Auch bie nod) biet getrtere Schleimhaut ber Sungem
öfteren (Srondpen) leibet bei ber ftänbigen (Einatmung trodener Suft;
e§ entftetjt ber „trodene 2Bintert)uften". ®at)er muff man für bie nötige
geudjterhattung ber Suft forgen. ®ieê gefcf)ieï)t nun in einfacher itnb
borgüglicher Sßeife burd) fctmetttoacfifeirbe ©djlinggetoadjfe, g. S. £rabe§=
fantien unb burd) Stattpftangen, bie man öfter© betrügt. Sei bem im
toarmen Limmer täglich nötigen Segieffen unb Sefpriigen erfietjt man
am beften, toelche groffe SRenge SBaffer biefe berbraud)en unb auSatmen.
ftbrigenS ïann man bie© auf einem $pgrometer aud) gahtenmäffig ab=

tefeu.

Qu alten biefen gefunbheittid)en Vorteilen für ben Körper ïommt
nod) al§ fetfr toefentlicper IXmftanb ber äfthetifdje ©enuff, bie gemütliche
Anregung, iuetche Sintmerpflangen getbähren. ®aS Verfolgen be§ 3Sad)§=

tumë, ber ©ntoidtung bon Sînofpen unb Stüten, bitbet eine ebte @r=

holung. Vom Slumenftänber unb genfterbrett mit toohlgepflegten Sfton=
gen Iad)t überall ec£>t bürgerliche ©emûttidfïeit tjerauS. SDatjer aud) ber

günftige ©influf; auf bie Stimmung ber iranien unb ©enefenben. 5ßrof.
©r. SRartin 2RenbeIfot)n fagt in feiner Abpanblung ,/®er Komfort be§

.tranïen": „Vergeffet bie Stumen nid)t! Stumen gehören gerabe ebenfo

gut gur Sehonbtung beê ®ranïen toie Argnei. Stumen biirfen in ïeinem
feranïengimmer fehlen. SBilt man borfid)tig fein, fo ïann man fie beê

Sadftê auê bem Simmer bringen; and) braucht mau nicht gerabe bie am
ftârïften buftenben gu toählert. geh tnürbe e§ mir nie nehmen taffen, einem
®ranfen einen ©trau^ Sofen ober Veitdfen als erfte© ©efchenï gu bringen,
©tänbigen Aufenthalt müffen in jebent ^ran'fengimmer bie grünen SIatt=
unb ©d)lingpflangen mit ihren groffen Stättern hßüen; fie reinigen bie

Suft biet mehr at§ man glaubt." gn 2Bien toerbeu-feit längeren gahren
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durch den Luftgehalt bedingt, denn abgestandenes Wasser, aus welchem
die Luft entwichen ist oder als Bläschen an den Glaswänden sich ange-
setzt hat, schmeckt selbst wenn es kalt ist, stets schal. In der Atmungsluft
übt eine vorzüglich erfrischende Wirkung die von der grünenden Vege-
tation durchduftete Form aus, welche der freien Natur entquillt. Das
hat jeder schon bei Spaziergängen durch Wald und Wiese empfunden.
Hierzu kommt noch als besondere „Blume", wie es in der Trinkersprache
heißt, der „Balsamduft", welchen Blüten und manche Bäume spenden.
Pflegt man doch den harzigen Nadelduft als heilkräftig zu bezeichnen.
Der balsamische Duft der Wälder reizt den Appetit zum Atmen, zum recht

tiefen Vollatmen. Wir fühlen unsere Nüstern sich weiten, unsere Lungen
sich beschwingen, unsere „Lebensgeister", nämlich Blut und Nerven, sich

neu beleben. Ein gut Teil von diesem erfrischenden und belebenden Bei-
geschmack der Luft bringen wir nun mit den grünenden und blühenden
Pflanzen auch in unser winterlich abgeschlossenes Gemach. Sie spenden
uns etwas von der gesunden sommerlichen Vegetationsluft draußen, wo
jetzt alles tot in Eis und Schnee vergraben liegt. Den balsamischen Wal-
desduft können wir auch noch hervorzaubern durch Aufstellen von Tan-
uenzweigen. Man spürt davon etwas beim Betreten des Zimmers mit
dem Weihnachtsbaum.

Besonders unangenehm und nachteilig wirkt die Binnenluft im Win-
ter durch ihren Mangel an Feuchtigkeit. Sie ist meist schuld an dem Auf-
springen der Lippen. Auch die noch viel zartere Schleimhaut der Lungen-
ästchen (Bronchien) leidet bei der ständigen Einatmung trockener Luft-,
es entsteht der „trockene Winterhusten". Daher muß man für die nötige
Feuchterhaltung der Luft sorgen. Dies geschieht nun in einfacher und
vorzüglicher Weise durch schnellwachsende Schlinggewächse, z. B. Trades-
kantien und durch Blattpflanzen, die man öfters bespritzt. Bei dem im
warmen Zimmer täglich nötigen Begießen und Bespritzen ersieht man
am besten, welche große Menge Wasser diese verbrauchen und ausatmen.
Übrigens kann man dies auf einem Hygrometer auch zahlenmäßig ab-

lesen.

Zu allen diesen gesundheitlichen Vorteilen für den Körper kommt
noch als sehr wesentlicher Umstand der ästhetische Genuß, die gemütliche
Anregung, welche Zimmerpflanzen gewähren. Das Verfolgen des Wachs-
rums, der Entwicklung von Knospen und Blüten, bildet eine edle Er-
holung. Vom Blumenständer und Fensterbrett mit wohlgepflegten Pflan-
zen lacht überall echt bürgerliche Gemütlichkeit heraus. Daher auch der

günstige Einfluß auf die Stimmung der Kranken und Genesenden. Prof.
Dr. Martin Mendelsohn sagt in seiner Abhandlung „Der Komfort des

Kranken": „Vergesset die Blumen nicht! Blumen gehören gerade ebenso

gut zur Behandlung des Kranken wie Arznei. Blumen dürfen in keinem

Krankenzimmer fehlen. Will man vorsichtig sein, so kann man sie des

Nachts aus dem Zimmer bringen; auch braucht man nicht gerade die am
stärksten duftenden zu wählen. Ich würde es mir nie nehmen lassen, einem
Kranken einen Strauß Rosen oder Veilchen als erstes Geschenk zu bringen.
Ständigen Aufenthalt müssen in jedem Krankenzimmer die grünen Blatt-
und Schlingpflanzen mit ihren großen Blättern haben; sie reinigen die

Luft viel mehr als man glaubt." In Wien werden seit längeren Jahren
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auf eine Slnregung beê erften Dberbofmeifterê, bringen gu Hohenlohe,
btühenbe Stofjfbflangen auê ben ïaifertidjen ©irrten ben öffentlichen Sim
berfpitätern non Qeit gu Qeit gefdjenïtoeife übertoiefen. ©er §Ior giert
bann bic genfter ber Sranïenftuben. ©îan ïann ba täglich beobachten, toie
glüdlid) bie Sieinen über bie finnreiche ©abe finb ; bie müben Söpfchen toem
öen fid) ben ©turnen gu unb bie Singen ber ïleinen Patienten leuchten E)ct£

auf. ©en Sranïen unb ©enefenben ift ja im SBinter bie freie SCuSfidjt
oft erfdjtoert burd) baê ©efrieren ber fünfter. Slud) fetjen fie braujjen meift
nidjtê atê bie toeijje Seidjenbede unb ïatten ftarren ©iëgapfen. ©a bilben
bann bie eingige Slnnefjmtidjïeit unb Qerftreuung für baê Sluge, toetcheë
fid) fietê gitm Sitzte, gum genfter tjingegogen fühlt, frifdje ©tattpflangen
unb bunte ©turnen auf bem $enfterbrett; fie ftimmen heiter unb l)aben
einen auêgegeichneten ©inftufj auf ben ©emûtêguftanb.

Sllfo gerabe im SBinter getnäljren ©turnen unb ©ftangen ©efunbett
tote Staufen mannigfache £)t)gienifdhe ©orteite. ©a toirb iphgiene beê
Sorgerê mit ©ifttetiï ber ©eetc gur toatjren Harmonie bereinigt. „SSon
jeher ift batjer", jagt SPiar Apeêbôrffer in feiner „Qimmergärtnerei", „bie
©tumenüftege eng berlnüpft mit bem beutfdjen gamitienteben. Sn bett
©atäften ber gürften unb an ben fünftem ber ärmtid)ften Slrbeitertoob=
ttungen, überall finben toir ©turnen, überall feffetn fie bie ©etootjner au
baê £eim, baê fie betjagtid) geftatten, unb überall toerben fie gu einer
Quelle reiner gteuben für ben ©efijser, benen fte geringe SOÎûhe taufenb»
fältig banïen burd) reidjeë 2Badj§tum unb ûbfngeê ©Iüt)en. SBenn eê mit
ber ©lütenftradjt beê ©ommerê, mit bem gtudjtfegen be§ ^erbfteê bor=
über ift, toenn bie testen müben ©latter fallen, ïatter ©egen unb fbätertün
eifiger gtofi "nê mehr benn fonft an baê £>au§ feffetn, bann toerben bie
©turnen im fjitnmer auch jenen unentbehrlich, bie toötjrenb beê ©ommerê
bie freien ©tunben in $etb unb 2Batb ober im eigenen ©arten Oerbringen
fonnten. 5®enn bie toeifje ©ede baê matt getoorbene ©rün ber Sßiefe ber=
hüllt, toenn fid) bie Stoeige ber ©abetbäume tief beugen unter ber Saft beê
©cfjneeê, ftarre ©iêbtumen bie f^enfter bebeden, fo bereitet eê ein unbegabt'
bareê ©ergniigen, brinnen im behaglich ertoärmten 3mer ©lumen
grünen unb btütjen gu fetjen, ba§ gange $eim mit bolbem ^rithlingêgaubet
unb angenehmem ©uft erfüttenb."

2Bie tröfttidh rebet gum ©emüte
Sm SBinter eine buftige ©tüte.
©ine ©Ium' am fünfter mit buntem ©dümmer.
Hftadjt heller unb freunblidjer baê Limmer.

—».

xuDtt ©ööfrißb Mler.
©ê ift both fonberbar, toie aud) ber bortrefftichfte ©lenfd) fdjtecfite

©igenfdjaften haben muff, gleich einem ftotg fegetnben ©djiffe, toeldteë
©aïïaft btaudjt, um git feiner guten $atjrt gehörig fchtoer gu fein.
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auf eine Anregung des ersten Oberhofmeisters, Prinzen zu Hohenlohe,
blühende Topfpflanzen aus den kaiserlichen Gärten den öffentlichen Kin-
derspitälern von Zeit zu Zeit geschenkweife überwiesen. Der Flor ziert
dann die Fenster der Krankenstuben. Man kann da täglich beobachten, wie
glücklich die Kleinen über die sinnreiche Gabe sind; die müden Köpfchen wen-
den sich den Blumen zu und die Augen der kleinen Patienten leuchten hell
auf. Den Kranken und Genesenden ist ja im Winter die freie Aussicht
oft erschwert durch das Gefrieren der Fenster. Auch sehen sie draußen meist
nichts als die Weiße Leichendecke und kalten starren Eiszapfen. Da bilden
dann die einzige Annehmlichkeit und Zerstreuung für das Auge, welches
sich stets zum Lichte, zum Fenster hingezogen fühlt, frische Blattpflanzen
und bunte Blumen auf dem Fensterbrett' sie stimmen heiter und haben
einen ausgezeichneten Einfluß auf den Gemütszustand.

Also gerade im Winter gewähren Blumen und Pflanzen Gesunden
wie Kranken mannigfache hygienische Vorteile. Da wird Hygiene des
Körpers mit Diätetik der Seele zur wahren Harmonie vereinigt. „Von
jeher ist daher", sagt Max Hesdörffer in seiner „Zimmergärtnerei", „die
Blumenpflege eng verknüpft mit dem deutschen Familienleben. In den
Palästen der Fürsten und an den Fenstern der ärmlichsten Arbeiterwoh-
nungen, überall finden wir Blumen, überall fesseln sie die Bewohner an
das Heim, das sie behaglich gestalten, und überall werden sie zu einer
Quelle reiner Freuden für den Besitzer, denen sie geringe Mühe tausend-
fältig danken durch reiches Wachstum und üppiges Blühen. Wenn es mit
der Blütenpracht des Sommers, mit dem Fruchtsegen des Herbstes vor-
über ist, wenn die letzten müden Blätter fallen, kalter Regen und späterhin
eisiger Frost uns mehr denn sonst an das Haus fesseln, dann werden die
Blumen im Zimmer auch jenen unentbehrlich, die während des Sommers
die freien Stunden in Feld und Wald oder im eigenen Garten verbringen
konnten. Wenn die Weiße Decke das matt gewordene Grün der Wiese ver-
hüllt, wenn sich die Zweige der Nadelbäume tief beugen unter der Last des
Schnees, starre Eisblumen die Fenster bedecken, so bereitet es ein unbezahl-
bares Vergnügen, drinnen im behaglich erwärmten Zimmer Blumen
grünen und blühen zu sehen, das ganze Heim mit holdem Frühlingszauber
und angenehmem Duft erfüllend."

Wie tröstlich redet zum Gemüte
Im Winter eine duftige Blüte.
Eine Blum' am Fenster mit buntem Schimmer
Macht Heller und freundlicher das Zimmer.

Zpruch von Gottfried Keller.
Es ist doch sonderbar, wie auch der vortrefflichste Mensch schlechte

Eigenschaften haben muß, gleich einem stolz segelnden Schiffe, welches
Ballast braucht, um zu seiner guten Fahrt gehörig schwer zu sein.
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